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Blitz

»Wiederhol das!«

Bennet verdrehte die Augen. »Nur zu gerne. Du bist ein Kontrollfreak. Ich lass mir von keiner den Mund verbieten, erst recht nicht von dir. Ich lass mir von niemandem vorschreiben, was ich tun und lassen soll.«

»Ich wollte dir helfen einen Job zu bekommen du arroganter…!«

Er legte das Telefon zur Seite und seufzte tief, während die wütende Stimme seiner Freundin in der Ferne zu einem leisen Quieken zusammenschrumpfte. Dabei war es nicht die Beleidigung, die ihn störte. Nein, es war die Art, wie sie auf ihn herabzublicken schien.

Angelina hatte das Gymnasium mit einem Einserschnitt verlassen, ein Praktikum in einer Sicherheitsfirma absolviert und gleich darauf mit dem dualen Studium angefangen. Bennet hingegen hatte seine Jugend auf der Gemeinschaftsschule verbracht und sie ein Jahr vor den Abschlussklausuren abgebrochen. Er verabscheute Autoritäten und hasste es, sich von irgendwem etwas vorschreiben zu lassen. Er hatte seitdem vier Ausbildungen angefangen und keine einzige davon erfolgreich zu Ende gebracht. Seine Zeit verbrachte er mit Minijobs, in Diskotheken und im Fitnessstudio.

Und gerade dort hast du so eine Streberin aufgerissen, dachte er missmutig.

Als das Surren verstummt war, nahm er das Handy. »Hör mal zu Angie! Keiner zwingt dich, mit mir zusammen zu sein. Ich brauch dich nicht und was du brauchst, ist eher ein Hündchen, das du nach deinen Vorstellungen dressieren kannst.«

»Ich brauch diesen Mist nicht in meinem Leben!« Sie hatte aufgelegt. Er befürchtete, dass sie nicht nur das Telefonat beendet hatte.

»Die meldet sich wieder«, brummte er unmutig vor sich hin, wobei er sein Handy auf das Sofa neben sich warf. »Die meldet sich wieder.« Er hatte nicht so grob zu ihr sein wollen. Ich brauch dich nicht. Das war ihm eigentlich nur so herausgerutscht. Er fuhr sich über die Stirn und verscheuchte mit einem zornigen Wischen das Mädchen aus seinen Gedanken.

Er schaltete den Fernseher ein und schaltete ihn wieder ab. Mit einem Knirschen warf er die Fernbedienung auf den Sitzsack am Boden und griff nach dem Handy. Dann ging er in seiner schäbigen Mietwohnung auf und ab, das Handy immer in der Hand herumdrehend.

Ich bin klüger als diese ganzen Abi-Affen, dachte er zornig. Oft genug hatte er sich mit den Hochschulfreunden seiner Freundin unterhalten. Die können doch nicht mal einen Reifen wechseln. Alles, was die können, ist auswendig lernen. Ich bin ein kluger Kopf. Er war daran gewohnt, sich seine Informationen im Internet anzueignen, wie es sich für einen Menschen dieses Jahrtausends gehörte. Wenn ich mit denen über Politik rede, argumentiere ich sie alle unter den Tisch. Unsere ganze Gesellschaft ist nur darauf ausgelegt, den Menschen als Ressource zu verschleißen, bis nichts mehr von ihm übrig ist als ein Häufchen Asche. Er ließ den Blick durch seine erbärmliche Bleibe kreisen. Eigentlich hatte er schon vor Monaten nach einer neuen Wohnung suchen wollen. Du hast dir in den letzten Jahren vieles vorgenommen und doch nur so wenig davon erreicht. Er dachte an seinen Bruder. Zwar hatte er diesen seit Jahren nicht mehr gesehen, aber sein Bruder hatte es immerhin zu bescheidenem Reichtum gebracht.

Wovon er dir natürlich nichts abgeben hat. Wen überrascht’s?

Kreuz und quer trugen ihn seine Füße durch das Zimmer. Schließlich hielt er es in der Enge dieser gemieteten vier Wände nicht mehr aus, griff sich seine Jacke und polterte das Treppenhaus hinunter. Kühler Wind blies ihm entgegen, als er ins Freie getreten war. Der Himmel war sternenklar. Die Nacht war dunkel und geheimnisvoll. In den Vorgärten der Nachbarhäuser leuchteten ein paar Kürbisfratzen.

Kennst du das Gefühl? Du liegst in deinem Bett und kommst zu dem Schluss, dass sich der heutige Tag nicht im Mindesten von den hundert vorangegangenen Tagen unterschieden hat. Dann erhebst du dich, wirfst dir eine Jacke über die Schultern und marschierst hinaus in das Unbekannte. Es ist angenehm kühl, weder zu heiß noch zu kalt, so wie es eben nur in einer Herbstnacht Mitteleuropas sein kann. Das glaubst du zumindest, weil du noch nie eine Herbstnacht in einer anderen Region der Welt erlebt hast. Das Geräusch des Motors klingt wie Musik in deinen Ohren. Du unternimmst etwas Unerwartetes. Millionen Möglichkeiten breiten sich vor dir aus wie die Sterne am Himmel. Du hast dich noch nicht entschieden, was du tun willst, aber du weißt, dass jeder weitere Schritt am Ende des Weges zu einer Veränderung führen wird. Man greift nach den Sternen oder man versinkt im Morast.

Bennet ließ den Wagen starten und fuhr mit brummendem Motor die ausgestorbenen Dorfstraßen entlang. Kleine Wassertropfen glänzten auf seiner Scheibe und spiegelten das Licht der flackernden Kürbislaternen wider. Er betätigte den Scheibenwischer. Die Heizung blies ihm warme Luft ins Gesicht. Und wohin zieht es dich jetzt? Er hatte eigentlich vorgehabt, seine Freundin zu besuchen und um Entschuldigung zu bitten, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Es war kurz vor elf. Die ganze Welt steht dir offen. Warum sollst du also zu ihr zurückkriechen? Vermutlich ist sie ohnehin schon ins Bett gegangen, damit sie morgen wieder als erste im Vorlesungsaal erscheinen kann.

Unruhig wie er war, beschloss er, sein Lieblingsfitnessstudio in der Stadt zu besuchen. Es hatte noch bis spät in die Nacht hinein geöffnet und zwischen Boxsäcken und Hantelbänken würde er sicher seinen Frust abreagieren können. Und so nahm das Schicksal unabwendbar seinen Lauf.

Als Bennet weit nach Mitternacht das Sportstudio wieder verließ, schmerzten ihm sämtliche Muskeln. Besonders seine Fingerknöchel brannten, da er sie sich am Boxsack fast blutig geschlagen hatte. Langsam und von einer seltsamen Leere erfüllt, die er sich gar nicht so recht erklären konnte, kam er zu seinem Auto zurück geschlendert. Er öffnete mit einem Klicken die Zentralverrieglung und stieg ein.

Das Parkhaus war eine architektonische Missgeburt. Es war nahezu unmöglich, hinein und hinaus zu fahren, ohne die abgenutzten Steinsäulen zu streifen. Vor allem die hinteren Parkplätze waren teuer. Man bezahlte sie mit den Schrammen und Striemen an seinem Wagen. Als das Eisengitter gespenstisch nach oben schwebte, fiel ihm das zerbeulte graue Auto auf, das vollkommen ordnungswidrig inmitten des Hinterhofs geparkt war. Offenbar ein verarmter Paketlieferservice, dachte er beiläufig. Er manövrierte sein Auto daran vorbei und erkannte im Rückspiegel zwei verhüllte Gestalten, die irgendetwas Großes in eine Mülltonne stopften. Als Bennet um die Ecke gebogen war, hatte er das Gesehene bereits aus seinen Gedanken verscheucht. Alles was ihn jetzt noch interessierte, war, nach Hause zu kommen, zu duschen und dann bis in den Mittag hinein zu schlafen. Er hatte bereits das Ende der Stadt erreicht, als er das mysteriöse graue Auto wieder hinter sich entdeckte. Offenbar hatten die beiden Fahrer es eilig, denn sie fuhren nun so dicht auf, dass er ihre hässlichen Gesichter im Rückspiegel sehen konnte.

»Verflucht!«, zischte Bennet, als sie ihm bei einer Ampel fast gegen den Kofferraumdeckel krachten. Zornig bremste er sie ein paar Meter aus, fürchtete sich jedoch schnell um die Unversehrtheit seines Wagens. Endlich erreichte er die Ausfahrt an einem Kreisverkehrt und raste so schnell er nur konnte in die Nacht davon. Die Landstraße zog sich fast kerzengerade vor ihm dahin. Das graue Auto hatte dieselbe Ausfahrt genommen und bereits nach wenigen Augenblicken klebte es Bennet wieder am Heck.

»DANN ÜBERHOLT DOCH!«, schrie Bennet wütend und hupte dabei. Doch seine Verfolger versuchten nicht zu überholen. Sie fuhren einfach weiter dicht auf und hielten kaum mehr einen Meter Abstand zu ihm. Er versuchte sie abzuhängen, aber sein kleiner 70 PS Wagen brachte nicht genug Leistung und seine Tanknadel stand bereits im roten Bereich. Fluchend erkannte er einen geschotterten Feldweg zu seiner Rechten.

Er blinkte zähneknirschend und lenkte sein Auto nach rechts in die Dunkelheit hinein, damit ihn der Lieferwagen endlich überholen konnte.

Was dann passierte, ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. Der Wagen fuhr nicht auf der Straße weiter, sondern folgte ihm geradewegs hinein in das Feld. Mit pochendem Herzen brachte Bennet seinen Motor zum Stillstand. Sein Blick wanderte langsam vom Rückspiegel, zum Seitenspiegel und dann nach hinten über seine Schulter. Der große graue Lieferwagen versperrte ihm tatsächlich den Weg zurück auf die Straße. Was soll das? Angst stieg in ihm auf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was für eine ungewöhnliche und zugleich furchterregende Erscheinung ein derart zerbeultes Auto doch war. Sicherlich war es nicht einmal zugelassen. Und auch die beiden Männer schien er erst jetzt wirklich wahrzunehmen. Beide waren von bulliger Statur, mindestens zwanzig Jahre älter als er und ihre Gesichter wirkten im schwachen Licht der Rückscheinwerfer seltsam zerfurcht und entstellt. Ihn packte das nackte Grauen. Eben noch hatte er vorgehabt, auszusteigen und ihnen ordentlich die Meinung zu sagen, aber nun wurde ihm deutlich bewusst, dass ihm nichts auf der Welt mehr zuwider wäre, als jetzt den Schutz seines Fahrzeugs zu verlassen und sich diesem gespentischen Wagen auch nur um einen Meter zu nähern.

Offenbar gab es nur eine Möglichkeit. Er musste quer über den nassen Acker fahren und so schnell wie möglich auf die Straße zurückkehren. Sein Motor sprang an. Matsch spritzte auf, als seine Räder durch den Dreck rutschten. Doch er kam nur ein paar Meter voran und schon machte der graue Wagen eine Kurve und versperrte ihm den Weg. Ihm wurde endgültig bewusst, dass es die beiden Verbrecher auf ihn abgesehen hatten. Kaltschweiß rann ihm aus sämtlichen Poren, als er den Rückwärtsgang einlegte und seine Richtung zu korrigieren versuchte. Doch kaum hatte er einen Meter in Richtung Straße zurückgelegt, machte der graue Wagen einen Satz und versperrte ihm den Fluchtweg.

»Verdammt!«, keuchte Bennet mit weitaufgerissenen Augen. Seine Reifen drehten durch und er versuchte verzweifelt, auf den Schotterweg zurückzugelangen.

Eine der grauen Autotüren ging auf und ein hässliches, pockennarbiges Gesicht starrte mit trüben Augen durch die Dunkelheit. Das war zu viel. Bennet ließ den Motor aufheulen und jagte über den Feldweg davon. Kiesel spritzten wie Wasserfontänen durch die Luft. Doch auch der graue Wagen nahm die Verfolgung wieder auf. Die Scheinwerfer seiner Verfolger leuchteten auf seiner Schaltkonsole. Der Wagen klebte an ihm wie die Schatten an den knorrigen Bäumen, die nun aus der Finsternis auftauchten. Geräusche der Nacht erklangen in seinem Kopf, auch wenn er sie wegen dem Lärmen seines Motors kaum hören konnte: Eulenschreie, Grillenzirpen, Wolfsgeheul.

Es gibt hier doch gar keine Wölfe! Reiß dich zusammen! Er fragte sich, ob seine Fantasie mit ihm durchging. Lag er immer noch zuhause auf seinem Sofa? War er eingeschlafen und gefangen in einem Albtraum?

Mit einem Krachen knallte die zerbeulte Haube des grauen Wagens gegen Bennets Heck. Seine Verfolger hatten ihn tatsächlich gerammt. Und nun wusste er, dass es um Leben und Tod ging. Angst schnürte ihm die Kehle zu, Todesangst. Er wusste, dass er den Wagen in der Dunkelheit nicht abhängen konnte. Himmel! Ich kann ja nicht mal mehr die eigene Hand vor Augen sehen. Ein grauer Dunst bedeckte die feindlichen Hänge und Täler. Oh bitte lass mich überleben. Ich werde auch nie wieder Nachts den Schutz meiner Wohnung verlassen.

Und er griff zu der letzten Fluchtmöglichkeit, die ihm noch einfiel. Er ließ das feindliche Auto bis auf wenige Zentimeter herankommen, dann riss er das Steuer abrupt herum und rutschte in einer 160 Grad Drehung geradewegs hinein in das nasse Gras der Wiesen. Der Wagen hinter ihm kam zum Stehen. Offenbar hatten sie ihn abgewürgt. Bennet lachte auf vor Erleichterung.

Die Entfernung zwischen ihm und seinen Verfolgern wuchs. Bleib konzentriert! Noch hast du es nicht geschafft!

Er raste, so schnell er konnte, über eine rutschige Wiese nach der anderen. Bei jedem Schlagloch rumste sein Motor. Er musste den Weg zurück auf die Straße finden. Zu seiner Rechten stieg das Gelände nun so steil an, dass er unmöglich hinauffahren konnte. Er war blind und hatte jede Orientierung verloren. Hilflos fuhr er kreuz und quer durch die riesige Hügellandschaft. Als er schließlich ein breites Tal mit üppigen Büschen erreichte, beschloss er, die Scheinwerfer vorsichtshalber abzuschalten. Nun war er endgültig blind, aber seine Verfolger würden ihn auch nicht mehr sehen können. Mit Schrittgeschwindigkeit holperte er so leise, wie es nur möglich war, über das unebene Grün. Und mit einem Mal sackte sein Vorderbau nach unten und der Motor gab mit einem schaurigen Wimmern den Geist auf.

Bennet saß da wie zum Denkmal erstarrt. Er meinte sich zu erinnern, dass zwischen dem Dorf und der Stadt ein Bach entlang floss. Er musste seinen Wagen nun direkt in das Bachbett gesetzt haben. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er schaute in die Rückspiegel, aber er konnte weit und breit keine Scheinwerfer erkennen.

Du hast sie abgehängt!, hämmerte es in seinem Schädel. Mucksmäuschenstill horchte er in die Stille hinein. Ruf die Polizei! Das ist kein Scherz mehr! Sie haben dich gerammt! Du befindest dich vermutlich immer noch in Lebensgefahr!

Mit zitternden Fingern kramte er das Handy aus seiner Hosentasche. Sein Atem schwebte in der Luft, als der kleine Bildschirm vor ihm aufflammte. Das Licht spiegelte sich in der Scheibe und sein Blick wanderte zur … »AAAAAhhhhh!!!«

Im letzten Moment schoss sein Arm nach vorne und betätigte die Zentralverriegelung. Nicht eine Sekunde zu früh. Augenblicklich riss der fremde Mann an der Türklinke und hämmerte gegen das Fenster. Von der anderen Seite erschien die zweite Gestalt und gemeinsam begannen sie das Auto zu schütteln und zu rütteln, rissen an den Türen, trommelten gegen das Dach, während sich Bennet im Inneren die Seele aus dem Leib schrie. Zusammengekauert entdeckte er sein Handy am Boden, umfasste es sofort und versteckte es in seinem Schuh. Dann hörte der Wahnsinn für einen Moment auf und ein leises Klopfen von Metall auf Glas war zu hören. Bennet hob den Kopf und starrte direkt in den Lauf einer Handfeuerwaffe. »Steig aus!«, sagte der Fremde mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.

Das ließ sich der Junge nicht zweimal sagen. Er entriegelte die Tür und trat hinaus in das Freie, nicht ohne vorher den Zündschlüssel in seiner Faust verschwinden zu lassen.

»Nicht«, keuchte er, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen.

»In den Kofferraum los!«

»Vorsicht Nick«, zischte der andere Verbrecher. »Er hat was in der Hand…«

Ehe Nick auf die Warnung reagieren konnte, griff Bennet an. Nick hatte mit der ausgestreckten Waffe in Richtung Kofferraum gezeigt und Bennet hatte die Chance sofort genutzt, um dem Mann seine Faust ins Gesicht zu rammen. Als er sie zurückzog, schimmerte der Schlüssel im Mondlicht und Blut tropfte in das nasse Gras. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus und stolperte nach hinten. Bennet setzte sofort nach und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Sie flog in die Nacht davon und verschwand. Dann beförderte er Nick mit einem Tritt zu Boden. Er hörte den anderen Verbrecher von hinten herantreten, wirbelte herum und versuchte es mit einem Kinnhaken. Doch dieser Gegner war von einem anderen Kaliber. Er war ungleich größer als sein Kollege und blockte den Angriff ohne jede Schwierigkeit. Auch Bennets nächsten Fausthieb wehrte er ohne Probleme ab. Dann ging er zum Angriff über. Sein Schlag traf Bennet direkt in die Magengegend. Bennet schnappte nach Luft. Er stolperte rückwärts und versuchte von ihm wegzukommen. Da stand der verletzte Verbrecher namens Nick plötzlich vor ihm. Er erkannte auch den Bluterguss um sein Auge herum. In seiner Hand hielt er Bennets Autoschlüssel.

»Wolltest du mir das Auge ausstechen?!«, schrie Nick wütend und schlug nun wie von Raserei gepackt auf Bennet ein. Dieser konnte am Anfang noch ausweichen, aber dann packte der andere plötzlich seinen Arm, zog ihn zu sich her und hielt ihn fest. »Nein!« Er wollte sich losreißen und warf sich wie wild hin und her. Viel zu spät drehte er den Kopf und sah Nicks Faust mit dem Schlüssel auf sich zu rasen. Es ging alles so schnell. Bennet schmeckte Blut und mit seiner Zunge ertastete er ein Loch in seiner Wange. Auch der nächste Schlag durchstach sein Gesicht. Der darauffolgende Schlag traf seinen Schädelknochen und kratzte ihm die Stirn auf. Der Schock schien ihn zu lähmen. Für einen Moment dachte er, es wäre vorbei. Dann ging plötzlich ein Riss durch die Welt. Nick hatte zugeschlagen, so kaltblütig und rücksichtslos, als hätte er lediglich an einem Boxsack trainiert. Der Schlüssel durchstach Bennets Tränensack und schnitt an seinem Augapfel entlang. Er spürte, dass der andere Verbrecher ihn losgelassen hatte und er ging endlich zu Boden. Warmes Blut sprudelte über seine Wangen. Er wusste nicht, wie schwer sein linkes Auge verletzt war, aber er nahm damit nichts mehr wahr. Er konnte nicht anders, als zu schreien. Er hörte ihre Stimmen wie durch Watte gefiltert, während sie ihn mit Fußtritten malträtierten.

»Wartet!«, schrie er, aber sie traten immer weiter auf ihn ein, bis sein ganzer Körper in Flammen zu stehen schien. Die Schmerzen waren unerträglich.

Schließlich wurde er brutal auf die Beine gezogen und seine Arme wurden auf seinem Rücken verdreht.

»Wartet!«, stöhnte er noch einmal. Blut tropfte über seine Lippen.

»Och, so ein hübscher Kerl. Meine Ex würde bestimmt nicht nein zu dir sagen.«

Der Mann, der ihn so eisern gepackt hielt, lachte gehässig. »Das ist kein Kunststück, Nick. Die hat ja nicht mal zu dir nein gesagt!«

»Naja. Jetzt ist er auf jeden Fall nicht mehr so hübsch.«

Der etwas kleinere Mann, der auf den Namen Nick hörte, begann damit in Bennets Taschen zu stöbern. Er zog eine Geldbörse und ein Päckchen Kaugummis hervor. »Er hat kein Handy bei sich.«

»Wo ist es?«

»Zuhause«, sagte Bennet sofort. Jedes Wort schien im größere Schmerzen zu bereiten. »Der Akku war leer.«

»Das macht vieles einfacher. Los! Sperren wir ihn nach hinten!«

Bennets Herz begann wie wild zu Pochen.

»Moment noch!«, sagte Nick und hob seine Pistole. »Sag gute Nacht!«

Unbeschreibliche Panik flammte durch Bennets Körper. Der Schock lähmte all sein Denken. Ihm fiel nichts ein, was er darauf hätte erwidern können. Es gab nichts, was er seinen Peinigern noch entgegensetzen konnte. Wenn Nick jetzt abdrückte, war Bennets Leben vorbei.

»Das Auto kann uns noch ein nettes Trinkgeld einbringen«, erwiderte der andere Verbrecher knapp. »Ich hab keine Lust, nachher den ganzen Kofferraum zu schrubben. Du etwa?«

»Na gut«, sagte Nick enttäuscht und steckte seine Waffe weg. Bennet wurde brutal auf die Beine gezogen und wie ein Sack Erde über den Boden geschleift.

Das Geräusch einer Eule erschien ihm wie ein Spottgesang auf seine eigene Dummheit und die Sterne waren die Zeugen seiner Schmach. Er spürte einen weiteren Schlag gegen seine Schläfe. Dann schloss sich der Kofferraumdeckel über ihm und alles wurde von Dunkelheit verschluckt. Er verspürte den unwiderstehlichen Wunsch, einzuschlafen, das Auge zuzumachen, das ihm noch geblieben war, und hinüber zu dämmern in einen befreienden Schlaf.

Wenn du einschläfst, wachst du nie wieder auf, meldete sich eine leise, kaum vernehmbare Stimme in seinem Kopf. Wieso bist du nicht einfach nach Hause? Wieso hast du nicht die Polizei gerufen? Da fiel ihm ein, dass er die Polizei vom Inneren des Kofferraums aus anrufen konnte. Das Mobiltelefon war noch immer in seinem Schuh versteckt. Doch was konnte er damit bezwecken? Man würde die Verbrecher vielleicht fassen, die für seinen Tod verantwortlich waren, aber was nützte ihm das, wenn er tot war?

Von vorne hörte er das Geräusch der Fahrertür und wurde sich seiner Situation wieder klarer bewusst. Die fremden Stimmen drangen gedämpft an seine Ohren.

»Weg da Amir! Ich fahre. Du hast nicht mal einen Führerschein.«

»Halt dein Maul. Ich hab die Prüfung dreimal gemacht.«

»Und immer versagt, oder nicht?! Ich will nicht, dass du wieder irgendwo entlangschrammst. Das Auto muss in einem guten Zustand bleiben, wenn wir es verkaufen wollen.«

»Sollen wir den anderen Wagen einfach hier stehen lassen?«

»Schreib dem Aufräum-Team. Die müssen den Lieferwagen doch sowieso verschrotten, dann können sie ihn auch gleich hier abholen.«

Mit aller Kraft ordnete Bennet seine Gedanken und blieb bei Bewusstsein. Er musste sich etwas überlegen. Seine schmerzenden Finger wanderten zu seinem Schuh und zu dem versteckten Mobiltelefon.

Deine einzige Möglichkeit zu überleben. Nutze sie! Diese Kerle kennen kein Erbarmen. Du musst jetzt schlau sein.

Er war immer schon schlau gewesen, auch wenn es ihm sein Umfeld nie zugetraut hatte. Wie ein letzter Hoffnungsschimmer flammte der kleine Bildschirm vor ihm auf. Bennet hörte einen der Fremden vor sich husten. Wenn du telefonierst, werden sie dich hören.

Also wählte er eine Kurzmitteilung aus. Schnell tippte er alles ein, was er über die Verbrecher und ihr graues Auto erfahren hatte. Der Schmerz in seinem verletzten Auge flammte auf wie ein glühender Dolch, doch all sein bewusstes Denken richtete er jetzt auf sein Handy. An wen sollte er die Nachricht senden? Meine Eltern würden sofort die Polizei verständigen. Ich muss jemandem schreiben, dem ich völlig egal bin.

Trotz seiner entsetzlichen Lage und den unmenschlichen Schmerzen in seinem Schädel konnte er sich ein bitteres Grinsen nicht verkneifen. Er wählte die Nummer seiner beleidigten Ex. Dann drückte er auf senden.

Keuchend lehnte er sich zurück. Und jetzt? Was machst du jetzt mit deinen letzten Augenblicken? Wohin werden sie dich bringen?

Seine Gedanken schweiften um all die Dinge, die ihm am Herzen lagen. Er sah das Gesicht seiner Freundin, von der er sich erst vor wenigen Stunden getrennt hatte. Er sah die Gesichter alter Schulfreunde, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er sah die Gesichter seiner Eltern, alt und traurig. Nur sein Bruder grinste ihn an. Er sah sein altes Zimmer in einem heruntergekommenen Haus, denn seine Familie hatte nie besonders viel Geld gehabt. Und dann sah er seine winzige Wohnung und den grauen, trostlosen Alltag aus unwürdigen Billigberufen, die er gezwungen war auszuführen, um sich selbst über Wasser zu halten.

Wenn ich das überlebe, werde ich jede nur erdenkliche Möglichkeit ergreifen, um aufzusteigen. So werde ich nicht den Rest meines Lebens verbringen. Man greift nach den Sternen oder man versinkt im Morast.

Langsam schwand die Angst und seine Sinne schärften sich. Irgendwie hatte er schon lange gewusst, dass dieser Tag kommen würde: der Tag der Entscheidung.

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Der Kofferraum öffnete sich. Er blinzelte mit seinem gesunden Auge und starrte in das hässliche Gesicht des fremden Verbrechers, das vom Mondlicht erhellt wurde.

»Du darfst aussteigen!«

Bennet hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Er erkannte eine kleine Hütte mit Scheune, die schäbig und heruntergekommen wirkte wie die Kulisse in einem billigen Horrorfilm. Neben der verrosteten Flügeltür befand sich eine geräumige Müllgrube, in der Plastiksäcke und ein alter Kühlschrank vor sich hin faulten. Das soll also meine letzte Ruhestätte sein?, pochte es in seinem Schädel.

»Lauf auf das Loch zu!«, drängte ihn Nick.

»Darf ich wenigstens erfahren, warum?«, erwiderte Bennet in einem letzten Anflug von Trotz.

»Du wolltest mir deinen Drecksschlüssel ins Auge rammen!«, erwiderte Nick kalt.

»Ihr habt mich schon davor verfolgt. Was hab ich euch getan?« Nicks größerer Kollege Amir lächelte. »Du hast etwas gesehen, was du nicht hättest sehen sollen. Wir haben etwas in der Mülltonne versteckt.«

»Ich hab gar nichts gesehen. Und selbst wenn! Was könnt ihr schon versteckt haben?! Ihr wollt einen Mord begehen. Dafür wandert ihr lebenslänglich ins Gefängnis.«

Nick lachte rau und gebot ihm stehenzubleiben.

Er war nicht einmal mehr eine Fingerbreite von dem Loch entfernt, das sein Grab werden sollte.

»Weißt du was? Das glaub ich dir sogar. Aber es wird dich jetzt auch nicht mehr retten. Wir gehen lieber kein Risiko ein. Wir sind nur kleine Fische, weißt du? Und jetzt beiß die Zähne zusammen. Es ist gleich vorbei.«

Und mit diesen Worten entsicherte der Mörder seine Waffe und drückte sie Bennet gegen die Stirn. Sein ganzes Leben schien noch einmal vor ihm abzulaufen, tausende Informationen strömten auf ihn ein, aber es war nur ein simpler Satz, der zählte.

»Mein Handy ist in meinem Schuh. Ich hab die Polizei benachrichtigt. Wenn ihr mich tötet, wandert ihr in den Knast. Wenn ihr mich am Leben lasst … dann nicht.«

Bennets Kräfte schwanden. Er zitterte am ganzen Leib, doch er konnte noch wahrnehmen, dass die beiden Verbrecher in plötzlicher Unsicherheit zu tuscheln begannen. Bennet nutzte das Zögern, denn er wusste, dass ihm nur Sekunden blieben. »Ich habe denen alles geschickt, was ich über euch weiß, euer Aussehen, eure Namen, das Kennzeichen eures Wagens. Wenn ich verschwinde, wird die Polizei das mit euch in Verbindung bringen. Nur zu! Seht nach!«

Ein kurzes Knirschen und ein unsanftes Zerren an Bennets Fuß, dann leuchtete erneut der kleine Bildschirm auf und es war ein Licht der Hoffnung.

»Lies vor, was da steht!«, knurrte Nick und starrte unverwandt Bennet an.

Sein Kollege gab ein heiseres Keuchen von sich, ehe er sprach. »Nick. 1.80 m. Bleich. Schwarze Haare und Augen. Narbe über Nase. Frische Wunde am rechten Auge. Tätowierung am Hals: Krabbe. Amir. 1.85 m. Braune Haare. Blaue Augen. Ohrring, linkes Ohr. Hat seine Fahrprüfung dreimal wiederholt.« Der Verbrecher brach ab und starrte mit ungläubiger Miene zu Bennet hinüber.

»Wann hast du das geschrieben?«

»ALS ER IN UNSEREM KOFFERAUM WAR! ICH SAGTE DOCH, DU SOLLST IHN DURCHSUCHEN! HAT ER DAS AUTOKENNZEICHEN AUFGESCHRIEBEN?!«

»Ja!«, zischte der andere. »Aber die Karre wird sowieso verschrottet.«

»Es gibt aber jede Menge Verkehrsüberwachungskameras«, erwiderte Bennet sofort. »Wenn sie den Wagen in ihren Aufzeichnungen finden, haben sie auch gleich ein Foto von euch.«

Nick drückte den kalten Lauf der Pistole nun so fest gegen Bennets Gesicht, dass es wehtat.

»Das wird dich nicht retten, du kleine Ratte!«

»Wirklich nicht?«, fragte Bennet mit einem trotzigen Grinsen. Er hatte keine Angst mehr vor ihnen. Töten wollten sie ihn doch sowieso. »Schau mal auf den Empfänger der Nachricht.«

Er sah, wie der Verbrecher neben ihm die Brauen hob.

»Er hat es nicht an die Polizei geschickt, sondern an…«, er zögerte und seine Stimme klang nun sehr irritiert, »…an SweetSchatziHdl. Ist das deine Freundin oder was?!«

»Wie? Was?!« Nick machte ein verdutztes Gesicht. Dann lächelte er wieder. »Damit hast du deine Chance wohl verspielt.«

»Das glaub ich nicht«, keuchte Bennet angestrengt. »Wenn ihr mich tötet … wird mein Verschwinden auffallen. Die Polizei … wird ermitteln und sie werden sich brennend für die Nachricht interessieren, die ich kurz … vor meinem Tod verschickt habe.«

Seine Stimme war fast wie ein Hecheln. »Dann werden sie euch finden und mit Sicherheit auch mich oder das, was von mir übrig bleibt … Sie werden den letzten Standort meines Handys abrufen und diesen Ort hier finden. Und dann wandert ihr zwei kleine Fische in ein Aquarium … mit drei Mahlzeiten am Tag.

Wenn ihr mich aber am Leben lasst, kann ich ihr schreiben … dass die Nachricht ein Scherz war.«

Die beiden Männer wechselten wütende Blicke.

»Nick«, begann der eine.

»Halt dein Maul! Warum zum Geier sagst du auch ständig meinen Namen?!«

»Herr Ke… Unser Chef wird gar nicht glücklich sein, wenn die Polizei nach uns fahndet. Und diesen Ort hier sollten sie auf gar keinen Fall entdecken.«

»Denkst du, das weiß ich nicht?!« Nick wandte sich mit wutverzerrtem Gesicht Bennet zu. »Gut! Wir lassen dich am Leben.

Jetzt schreib deiner Strapse, dass das ein Versehen war!«

Jetzt lachte Bennet kalt und verbittert. »Denkt ihr wirklich, ich wäre so dumm? Ich werde euch nur helfen … wenn ihr mir dafür eine Garantie gebt.«

»Welche Garantie?«

»Die dritte Wahl.«

Es folgte ein langes Schweigen, in dem Bennet Schwierigkeiten hatte, auf den Beinen zu bleiben. »Was?!«, fragte Nick verwirrt.

»Was soll das sein?«

»Ich weiß, was die dritte Wahl ist«, sagte der große Amir an seiner Seite mit ruhiger Stimme. »Aber woher um alles in der Welt kennst du sie?«

»Spielt das eine Rolle? Ich weiß von der dritten Wahl … und ich entscheide mich dafür. Ihr solltet beide wissen, was das heißt.«

»Ich hab schon seit Jahren nichts mehr davon gehört«, sagte Nick noch wütender, da er offenbar nicht auf Höhe der Ereignisse war. »Was ist die dritte Wahl?«

Bennet holte tief Luft. Seine Lungen schmerzten. »Das ist ganz einfach. Ihr denkt … es gibt zwei Wahlmöglichkeiten. Entweder ihr lasst mich laufen und ich gehe zur Polizei … oder ihr erschießt mich auf der Stelle und schaltet somit das Risiko aus.

Aber dann gibt es noch die dritte Wahl. Bezieht mich in eure Verbrechen mit ein. Wenn ich eine Mitschuld trage, kann ich euch nicht mehr verraten, ohne auch mich selbst zu belasten.«

»Welchen Vorteil hättest du davon?«, fragte der zweite Verbrecher, der nun ganz nachdenklich geworden war.

»Ich bin nicht dumm. Bei eurer Sache ist sicherlich ein Haufen Geld drin. Ich brauche es genauso dringend wie ihr. Wie ihr schon sagtet, sind wir alle nur kleine Fische. Kleine Fische arbeiten oft zusammen, damit sie niemandem ins Netz gehen. Ihr habt offenbar eine Leiche, wegen der ihr euch große Sorgen macht. Wollt ihr noch eine Leiche oder wollt ihr jemanden, der euch dabei hilft, sie zu tragen?«

»Du hast also doch gesehen, was wir in die Mülltonne gepackt haben. Du hast es die ganze Zeit gewusst«, schnaubte Nick wütend.

»Nein. Aber ich weiß es jetzt, weil du meine Vermutung gerade bestätigt hast.«

»Die Leiche ist ein Behälter für etwas viel Wertvolleres«, flüsterte Amir. »Ein gewaltiges Geschäft. Ein kleiner Teil in einem riesigen Plan. Spätestens jetzt sollten wir dich umlegen.«

»Ihr habt die Wahl. Lasst mich laufen und ihr landet vielleicht im Gefängnis. Tötet mich und ihr landet ganz sicher im Gefängnis. Bezieht mich in eure Verbrechen mit ein und wir gehen heute Nacht alle glücklich nach Hause.«

»Diese Nacht wird nicht glücklich. Das kann ich dir versprechen. Es gibt noch viel Arbeit.«

»Dann sollten wir endlich beginnen oder wollt ihr mir weiterhin etwas vormachen?«

Nick knirschte mit den Zähnen, aber sein Kollege atmete tief ein und aus. »Lass die Waffe sinken. Kesar soll entscheiden, was wir mit ihm anfangen. Außerdem muss er irgendwelche Kontakte in unserer Szene haben, sonst würde er nichts von der dritten Wahl wissen.«

Mein eigener Bruder, dachte Bennet verbittert, sagte aber nichts.

»Was ist mit seinem Auge? Der klappt doch gleich zusammen.«

»Erst gehen wir zu Kesar. Falls er ihn tot sehen will, brauchen wir ihn ja vorher kaum zu verarzten, oder?«

Bennet nahm das Gespräch kaum noch wahr. Er wusste nur, dass man ihn fürs Erste nicht erschießen würde. Sie schleiften ihn zurück zu seinem Wagen und ließen ihn auf den Rücksitz gleiten. Irgendwie hast du immer gewusst, dass dieser Tag einmal kommen würde, hallte es in seinem Schädel. Zeit in die Fußstapfen deines Bruders zu treten. Mit einem seltsamen Gefühl im Magen richtete er sich auf. Zum ersten Mal konnte er sein Gesicht im Spiegel sehen und der Anblick raubte ihm fast das Bewusstsein. Was war nur mit seinem jungen, hübschen Gesicht passiert? Augenflüssigkeit und Blut bedeckte die Hälfte davon und war zu einer schmierigen Kruste getrocknet. Die Kratzer und Stiche zogen sich wie eine gestrichelte Linie über seine linke Wange, dann nach oben über das Auge und bis hinauf zu seiner Stirn. »Immerhin lebe ich noch«, dachte er und merkte nicht, dass er seine Gedanken laut aussprach.

»Nein«, sagte Nicks schweigsamer Kollege Amir mit tonloser Stimme. »Wenn du schlau wärst, hättest du dich erschießen lassen. Ich hätte den Tod genossen. Der Tod ist ein Genuss gegen das, was dir nun bevorsteht.«

»Wohin fahren wir?«, fragte er mit entschlossener Stimme.

»Wir fahren nach Frankfurt.«

Und das Auto raste voran und der Schrecken war nicht mehr aufzuhalten. Bennet versuchte seitjeher die Erinnerungen an diese Nacht aus seinem Gedächtnis zu verdrängen: die grausamen Dinge, die er gesehen hatte, die grausamen Dinge, die er erfahren hatte, und die grausamen Dinge, die er getan hatte.

Tatsächlich gelang es ihm, fast alles zu verdrängen.

Wenn er seitdem nachts im Bett lag und nicht einschlafen konnte, erinnerte er sich nicht mehr an die Gesichter der beiden Verbrecher und nicht mehr an das unaussprechliche Grauen dieser Nacht. Er erinnerte sich nur noch an das melancholische Lied, das während ihrer Fahrt im Radio lief und ihn auf ewig an den Beginn seines neuen Lebens erinnern sollte.




Eins

Es ergab sich, dass genau dasselbe langsame und melancholische Lied vier Jahre, vier Monate und dreiundzwanzig Tage später leise aus einem anderen Autoradio erklang. Die Welt hatte sich in diesen Jahren weiter rasch gewandelt. Tatsächlich war die ständige Veränderung das einzige, was sich niemals änderte. Doch schon vor vier Jahren hatte vieles den Anfang genommen, was nun seinem kritischen Endpunkt entgegenstrebte.

Das traurige Lied hatte sich nicht verändert.

Nun lauschte der Melodie allerdings ein kleines Mädchen. Ihr Name war Sophia und ihr Hinterkopf reichte kaum bis zur Kopfstütze des Vordersitzes. Die vorbeiziehenden Landschaften spiegelten sich in ihren großen blauen Augen.

Fünf Jahre alt war sie diesen November geworden und sie erinnerte sich noch immer glasklar an die Geschenke.

Ich will mein Kissen. Warum hat Papa es im Koffer vergraben?, dachte sie unglücklich.

Warme Luft strömte aus der Heizung des Autos und hüllte sie ein. Das gleichmäßige Brummen des Wagens machte sie schläfrig. Aber hier würde sie nicht einschlafen können.

Es ist unbequem. Warum darf ich nicht im Kofferraum sitzen?

Da ist doch viel mehr Platz als hier.

Und sie stellte sich vor, wie es wäre, den Kofferraum mit Decken, Kissen und ihren Lieblingsstofftieren auszulegen. Dort könnte sie sich ausstrecken und ungestört schlummern. Stattdessen hockte sie auf diesem riesigen Sitz und konnte einfach keine bequeme Haltung einnehmen. Mit trübem Blick lehnte sie ihren Kopf an die ratternde Scheibe und beobachtete, wie die Nacht an ihnen vorbei zog.

Sie waren auf der Autobahn und der Wagen rollte gemächlich dahin. Ihr Vater war kein Raser, sondern ein vernünftiger Autofahrer. Zumindest sagte er das von sich selbst. Während der Fahr sprach er jedoch fast nie, einer der Gründe, weshalb ihr dabei immer so schnell langweilig wurde.

Dunkle Tannenbäume rauschten am Fenster vorbei. Sie durchfuhren ein großes Waldstück, während Sophia müde die Melodie des langsamen Liedes nachsummte.

Ihr Vater drehte kaum merklich den Kopf und warf ihr einen Blick über seine Hornbrille hinweg zu. »Schlaf ein wenig«, sagte er wie schon so oft.

»Ist gut«, antwortete sie gähnend.

Ihr Gesicht sank mit geschlossenen Augen gegen die ratternde Scheibe und ihr Schädel vibrierte leicht. Auf diese Weise döste sie einige Minuten lang, während die Welt an ihrem geistigen Auge vorüberzog und das melancholische Lied langsam verstummte.

Die Nachrichten begannen und sie hörte, wie ihr Vater neben ihr seufzte.

Nachrichten sind langweilig, dachte sie schmollend und richtete ihren Blick wieder aus dem Fenster. Sie hatten ein kleines Dorf erreicht und langsam glitt das Auto über die Hauptstraße und dann hinaus auf eine gewundene Landstraße. Graue Gebäude und wehende Felder zogen jetzt an ihnen vorbei. Sie grübelte, ob es möglich sein könnte, dass nicht ihr Auto vorwärts fuhr, sondern die ganze Welt sich unter ihren Rädern nach hinten bewegte.

Diese Felder sind unheimlich. Hoffentlich halten wir nicht an.

Halb im Schlaf versunken lauschte sie jetzt der Stimme des Radiosprechers, den ihr Vater soeben lauter gedreht hatte. Ein Seitenblick verriet ihr, dass auch er den Bericht aufmerksam verfolgte.

»Es ist dreiundzwanzig Uhr. In der vergangenen Nacht erlag der stellvertretende Leiter des Technikkonzerns Kesar im Krankenhaus seinen Verletzungen. Heinrich Reinert starb mit dreiundsechszig Jahren und wurde von den meisten Marktkennern als Kimon Kesars Nachfolger gehandelt. Er selbst gab zu der Tragödie um seinen alten Freund noch keine Stellungnahme ab.

Am zweiten Februar war es im Hauptgebäude des Softwareund Hardwareherstellers zu einem Zwischenfall gekommen, als ein bislang unbekannter Mitarbeiter seinen Vorgesetzten mit einem Messer attackierte. Als Motiv wird Unzufriedenheit mit den Arbeitsbedingungen vermutet. Die Polizei untersucht derweilen alle Mitarbeiter, die sich am zweiten Februar im Hauptgebäude aufgehalten hatten, denn bislang gaben sich weder Augenzeugen noch der Angreifer selbst zu erkennen.«

Ihr Vater drehte das Radio wieder leiser, als der Sprecher anfing, über die Forderungen der Gewerkschaften zu sprechen.

Sie blickte an seinem ernsten Gesicht empor und sprach ihre Gedanken laut aus. »Kennst du den Mann, der jetzt tot ist?«

Er warf ihr einen scharfen Blick zu, dann räusperte er sich.

»Nein. Schlaf ein wenig, Kleines.«

»Aber du hast das Radio lauter gemacht«, gab sie dickköpfig zurück.

Ihr Vater hob die Brauen und antwortete, ohne seine wachsamen Augen vom Verkehr abzuwenden. »Diese Nachricht betrifft vielleicht meine Arbeit, wegen der wir in die Stadt fahren.«

»Du meinst das Problemlösen?«

Er lächelte. »Wenn die Kesar Firma ein Problem hat, dann rufen sie mich her, damit ich es lösen kann.«

»Wie ein Detektiv?« Sie grinste ihn verschmitzt an. Ihr Vater wechselte sehr oft den Beruf, aber immer wieder, wenn sie ihn fragte, fiel seine Antwort ernüchternd aus. »Ich helfe dem Unternehmen dabei, ein Problem zu lösen. Jetzt schlaf ein wenig.

In einer knappen Stunde dürften wir in Frankfurt ankommen.«

»Papa?«

»Ja Kleines.«

»Warum hat jemand dem netten Mann was getan?«

Ihr Vater schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Woher weißt du, dass er nett war?«

»Weil alle alten Leute nett sind.«

»Nur weil du noch keinem begegnet bist, der nicht nett war.«

»Aber warum?«

Er seufzte dieses Mal sehr tief und brauchte eine ganze Weile, bis er antwortete. »Menschen sind nun mal so. Es gibt gute Menschen und es gibt böse Menschen. Deshalb haben wir Gesetzeshüter, die die guten Menschen vor den bösen Menschen beschützen.«

»So wie du?«, fragte sie fröhlich.

»Nein Kleines. Ich bin nur ein Problemlöser. Und jetzt schlaf.«

Sie wusste, dass das Gespräch beendet war. Schmollend lehnte sie den Kopf wieder an die Scheibe und spürte das Rattern an ihrem Schädelknochen.

»Problemlösen ist kein Beruf.«

Ihr Vater räusperte sich. »Wenn dich jemand fragt, sagst du eben, ich bin Schädlingsbekämpfer.« Er hielt inne und fügte sofort hinzu: »Vergiss das wieder. Das war dummes Geschwätz.

Ich glaube, ich werde müde und sollte bald auch eine Runde schlafen.«

Er griff zum Armaturenbrett und drehte am Lautstärkeregler des Radios. Nun war wieder Musik zu hören.

Trübsinnig beobachtete Sophia die schwarzen Umrisse der Häuser und Bäume, die am Straßenrand kurz auftauchten und dann wieder in der Ferne verschwanden. Die Straße war relativ leer und sie kamen schnell vorwärts, auch wenn es Sophia wie eine Ewigkeit vorkam. Gerade als sie endlich die Augen schloss und das Lärmen des Motors und das Rattern des Wagens in einen angenehmen Traum überging, rüttelte sie ihr Vater am Arm.

»Aufstehen Kleines. Wir sind da.«

Sie hatte nicht mitbekommen, wie sie das Stadtschild passiert hatten. So war sie als allererstes überrascht, über den Dächern der umliegenden Wohnungen gewaltige Hochhäuser zu erblicken. Sie war wieder in einer Großstadt. Verschwommene Erinnerungen rumorten in ihr. Sie war schon einmal hier gewesen.

Vielleicht auch schon mehrmals. Ihr Vater nahm sie oft mit zur Arbeit.

Die großen Städte sind unheimlich. Warum sind wir nicht auf dem Land geblieben bei unserem großen Garten und den Katzen vom Bauernhof?

Doch sie hatte nicht protestiert, als ihr Vater ihr erklärt hatte, sie würden für einige Wochen nach Frankfurt ziehen. Geschäfte führten ihn dorthin und sie hatte früh gelernt, dass er zu diesen Aufträgen niemals nein sagen konnte. Sie kamen selten und unregelmäßig, aber offensichtlich verdiente er damit mehr als der Vater ihrer Freundin, der Anwalt war. Das sagt er zumindest von sich selbst.

Ihr Vater trug sie eine kleine Treppe hinauf und auf eine grüne Tür zu. Es war ein finsterer Hinterhof mit vielen Mülltonnen und verschmutzten Parkplätzen. Sie dachte über die Buchstaben am Eingang nach. M.O.T.E.L … was ist das?

Müde ließ sie sich an eine Theke mitschleifen und ihr Vater wandte sich mit einem gezwungenen Lächeln, das gar nicht zu ihm passte, an die fremde Frau.

»Guten Abend. Mein Name ist Theodor Wels. Das ist meine kleine Tochter Sophia. Wir haben uns leider vollkommen in dieser Stadt verfahren. Wir kommen eigentlich nicht von hier.«

»Kein Problem«, erwiderte die Frau trübsinnig. »Unser Motel hat vierundzwanzig Stunden geöffnet. Wollen Sie ein Doppelzimmer oder zwei Einzelzimmer?«

»Ich weiß nicht.« Er wandte sich kurz an Sophia. »Willst du ein eigenes Zimmer nur für dich zum Spielen?«

»Ja!«, rief sie sofort begeistert.

Lächelnd wandte er sich wieder an die Empfangsdame. »Zwei Einzelzimmer also, direkt nebeneinander bitte. Wie lange können wir hier bleiben? Wir sind auf eine Hochzeit eingeladen, die ist aber erst in fünf Tagen. Es kann aber durchaus sein, dass wir in der Zwischenzeit woanders unterkommen können. Eigentlich wollte ich ein großes Hotel aufsuchen, aber Sie sehen ja, wie schlecht ich mich in der Stadt zurechtfinde.«

»Sie können bleiben, solange Sie wollen. Jeden Morgen bekommen Sie im Aufenthaltsraum ein Frühstück und um dieselbe Zeit bespricht der Chef mit Ihnen die Bezahlung.«

»Bar?«

»Das wäre uns am liebsten.«

»Wundervoll.«

Er wandte sich an die kleine Sophia, die gedankenversunken auf eine der tapezierten Wände gestarrt hatte. Diese Formen dort sehen aus wie Gesichter.

»Sophia?«

Sie schreckte aus ihrer Träumerei und blickte an ihm hoch.

»Ja?«

»Warte bitte hier im Gang und mach keinen Unfug. Ich gehe solange raus und hole unsere Koffer.« Mit diesen Worten verschwand er durch die Eingangstür.

Sie untersuchte noch eine Zeit lang die Muster auf der Tapete.

Ein Fisch. Ein Vogel. Ein Hai. Da kam ihr Vater auch schon zurück, voll beladen mit zwei Reisetaschen und einem Schiebekoffer.

»Ihre Zimmer liegen im ersten Stock«, sagte die Frau nuschelnd, deutete auf einen Aufzug und reichte ihm seinen Schlüssel. »Einen angenehmen Abend wünsche ich Ihnen.«

Sophia sprang nach vorne und betrat noch vor ihrem Vater den Aufzug. Das wird lustig. Sie liebte Aufzüge. Langsam wie von Geisterhand schlossen sich die beiden Türen und das Zimmer dahinter mit dem Tresen und der Dame verschwand. Nur noch ein Lichtspalt war davon geblieben. Dann rumorte die alte Maschine und das Licht verschwand im Boden, weil sie nach oben fuhren. Oder das restliche Gebäude fährt nach unten.

Sophia lächelte in einen Spiegel und ihr eigenes Gesicht blickte ihr entgegen. Sie hatte die blauen Augen und das dunkle Haar ihres Vaters geerbt, auch wenn seines bereits an einigen Stellen ausfiel. Über seinen Ohren hatte es sich sogar schon grau verfärbt. In ein paar Jahren wird er aussehen wie ein Opa.

Dieser Gedanke gefiel ihr, denn sie hatte nie Großeltern gehabt.

Sie konnte sich nicht einmal mehr an das Gesicht ihrer Mutter erinnern. Sie sah sie so selten.

»Wir sind da, Kleines. Steig aus, damit ich nicht über dich stolpere.«

Als sie ihn trübsinnig anstarrte, setzte er ein Lächeln auf und kniff ihr in die Nase. »Na Hopp. Sonst geht der Aufzug wieder zu.«

Sie hüpfte voraus und er führte sie leicht hinkend unter seiner schweren Gepäcklast zu zwei nebeneinander liegenden Zimmertüren.

»Welches möchtest du haben?«

Sophia deutete auf die rechte Türe und sprang freudig lachend hinein, als ihr Vater das Licht anschaltete. Andere Kinder hätten womöglich Angst empfunden, alleine in einem so großen Zimmer zu übernachten, aber nicht sie.

»Darf ich meinen Koffer haben?« Da sind meine ganzen Spielsachen drin.

Ihr Vater lächelte gequält und blickte nachdenklich auf sie herab. »Heute wird nicht mehr gespielt. Es ist schon spät. Ich werde dein Bett überziehen und du ziehst solange deine Schlafsachen an. Ich habe sie hier in der vordersten Tasche.«

»Aber meine Zahnbürste ist in meinem Koffer. Also müssen wir ihn auch aufmachen«, erwiderte sie hoffnungsvoll.

Er lachte kaum vernehmbar. »Ich denke, heute Abend brauchst du dir nicht mehr die Zähne putzen. Jetzt ab ins Bad. Wir reden morgen weiter.«

Unschlüssig, ob sie nun fröhlich oder enttäuscht sein sollte, folgte sie seiner Aufforderung. Als sie wenige Minuten später zusammengerollt im Bett lag, konnte sie einen Blick auf seine Armbanduhr werfen, während er sich über sie beugte, um ihr einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn zu drücken.

»Es ist schon ein Uhr. Wann muss ich morgen aufstehen?«

»Ich weiß noch nicht, wann ich zur Arbeit muss. Das wird sich erst in den kommenden Stunden entscheiden. Deswegen ist es möglich, dass ich erst mittags zurückkomme. Bleib bitte in deinem Zimmer, mach keinen Lärm und lass niemanden herein.

Wir frühstücken dann, wenn ich wieder hier bin.«

»Das heißt also, ich darf ausschlafen?«

»Genau das heißt es. Gute Nacht.« Er kniff ihr leicht in die Backe, dann ging er mit einem Schritt bis zur Tür. »Gib mir ne Faust«, sagte sie leise und streckte die Faust aus. Er lächelte kurz, kam zurück und drückte seine Faust gegen ihre. Dann schaltete er das Licht aus.

»Ich hab dich lieb«, flüsterte sie, da fiel auch schon die Tür ins Schloss.

Jetzt war sie von Dunkelheit umgeben. Sein Beruf ist an erster Stelle. Wenn wir wieder zuhause sind, steh ich wieder an erster Stelle.

Diese Hoffnung half ihr, die erneute Abwesenheit ihres Vaters zu verkraften. Wie lange würde er sie dieses Mal alleine lassen und wie sehr würde die Arbeit ihn verändern?

Sophia wälzte sich hin und her. Die Matratze war ihr zu hart und die Decke zu dünn. Auf leisen Sohlen schlich sie sich zum Fenster, durch das nun ein schmaler Streifen Mondschein herein drang und die ungewohnte Umgebung in ein unheimliches Licht tauchte. Aber sie freute sich über die Helligkeit. Mit ihren kleinen Händen zog sie den Vorhang zur Seite und starrte hinaus auf eine schmutzige, verlassene Häuserschlucht. Lediglich am Himmel konnte sie das Dach eines Wolkenkratzers und einige Sterne erkennen.

Ich würde gern hinaus klettern und die Stadt erkunden, dachte sie verträumt.

Da fiel ihr jäh etwas ins Auge. Eine kleine Gestalt huschte über Mülleimer und Kartons, an leeren Flaschen und Tüten vorbei.

Es war eine Katze und auf Sophias Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Sie liebte Katzen.

Vielleicht jagt sie Mäuse. Lange blieb das Tier leider nicht in Sicht, denn es bog am anderen Ende der Gasse nach rechts ab und huschte leise wie ein Schatten über den Gehweg.

Der Mann, der der Katze entgegenkam, bemerkte sie erst gar nicht. Er ließ den Kopf hängen und machte seltsame Schritte, als würde er versuchen, über den gepflasterten Weg zu laufen, ohne auf eine Lücke im Stein zu treten.

Die Katze fauchte ihn an, als sie zur Seite springen musste und Bennet hob niedergeschlagen den Kopf. Wie, was?… Oh.

Sofort ging er in die Knie und streckte langsam seine Finger nach dem Streuner aus.

Misstrauisch senkte die zerzauste Siamkatze ihre großen bläulichen Augen auf seine Hand, als wollte sie abschätzen, welche Chancen sie in einem Kampf hätte. Dann trabte sie dennoch neugierig heran und gestattete ihm, sie hinter den Ohren zu kraulen.

»Tut mir leid Katze. Ich wollte dich nicht zertreten. Ich war nur unachtsam, weil ich einen schlechten Tag hatte, weißt du?«

Irgendwo am anderen Ende der Straße heulte ein Motor auf und ein Wagen kam mit überhöhter Geschwindigkeit an ihm vorbei geschossen. Aus dem Inneren drang laute Musik. Die Katze schreckte sofort zusammen und suchte fauchend das Weite, aber Bennet hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

Es brauchte schon mehr als das, um ihn zu erschrecken, nach allem was er erlebt hatte. Schweigend und mit gesenktem Haupt setzte er seinen Weg fort und verlor sich wieder in seinen Gedanken. Soll es ewig so weitergehen?, hämmerte es in seinem Schädel. Jetzt ist schon jemand gestorben, jemand Wichtiges.

Bestimmt wird das Folgen haben. Er schüttelte heftig den Kopf, wie um sich selbst zum Schweigen zu bringen. Das ist doch nicht dein Problem. Du trägst keine Verantwortung in dieser Höllenfabrik. Du erledigst nur die kleinen Drecksarbeiten. Du hast noch nie jemanden umgebracht und das wirst du auch nie!

Er konnte sich über die Bezahlung nicht beschweren, besonders da sein Honorar nicht versteuert wurde. Denk an deinen Bruder.

Er hat am Ende so viel angehäuft, dass er nie wieder hätte arbeiten müssen. Wie auf Knopfdruck meldete sich eine andere Stimme in seinem Kopf. Und was hat es ihm eingebracht?

Erneut schreckte Bennet aus seinen Gedanken, denn dieses Mal wäre er beinahe in eine Gruppe schlafender Obdachloser hinein marschiert. Er musste schwer schlucken, als er bemerkte, wie alt alle drei Bettler waren. Neben ihnen lagen einige leere Alkoholflaschen. Gibt es denn keine Unterbringungen für sie? Sitzen die etwa freiwillig in der Kälte?

Einer der alten Männer hob mit aufgequollenen Augen den Kopf und Bennet fühlte eine eisige Kälte in der Brust. Vielleicht hat der alte Kerl von der Unterstützung seiner Kinder gelebt.

Vielleicht bist du für den Bankrott eines seiner Kinder verantwortlich oder für seine Flucht oder seinen Gefangenschaft. Du hast unbewusst schon so viel Leid über andere Menschen gebracht.

Die Schuld schnürte ihm die Kehle zu und er wühlte wortlos in seiner Hosentasche und zog ein paar Scheine heraus.

»Hier! Für euch drei. Aber versauft es nicht, sondern sucht euch eine Bleibe.«

Der Obdachlose bedankte sich nicht, sondern starrte nur weiter mit trüben Augen und geweiteten Pupillen auf das Geld.

Wahrscheinlich versteht er nicht einmal, was du sagst.

Wütend wirbelte er herum und stürmte weiter die Straße hinunter. Er kämpfte mit dem Impuls, umzudrehen und ihnen das Geld aus den Pranken zu reißen. Macht es deine Taten ungeschehen, wenn du dein Geld zum Fenster raus wirfst?!, schimpfte er sich. Bald würde es keine Rolle mehr spielen.

Wenn er endlich in Kesars Hierarchie aufgestiegen war, würde er innerhalb weniger Monate genug Geld für den Rest seines Lebens verdienen.

Was für einen anderen Sinn gibt es schon in diesem Drecksleben als reich zu werden? Er trat nach einer leeren Dose. Und dann?, fragte er sich selbst. Denkst du etwa, er lässt dich dann einfach gehen?

Doch für diesen Fall hatte Bennet längst vorgesorgt. Ein Freund von ihm arbeitete beim Frankfurter Flughafen und würde ihm helfen können, sein Erspartes außer Landes zu schmuggeln, sollte er einmal in großer Eile die Stadt verlassen müssen. Natürlich musste er bis dahin genug Geld verdient haben, dass sich eine solche Flucht auch lohnt.

Er unterbrach seinen Gedankengang. Er hatte sein Ziel erreicht und ließ die Nacht hinter sich. Die Pfuhlkantine nahm ihn bereitwillig auf. Stinkender Tabakrauch schlug ihm entgegen wie eine Wand und behinderte sein Sichtfeld. Bedacht darauf, nicht zu husten oder sonst wie sein Gesicht zu verziehen, schritt er an den murrenden und murmelnden Gästen der Bar vorbei, die ihm über ihre schmutzigen Bierkrüge hinweg, misstrauische Blicke zuwarfen.

Lass sie glotzen! Du gehörst zu Kesar.

Er umrundete den Bestelltresen und trat durch die hölzerne Flügeltür, die dem schäbigen, kleinen Wirtshaus das Erscheinungsbild eines amerikanischen Saloons geben sollte. In der Küche nahm kaum einer Notiz von ihm. Der Koch genehmigte sich an die Mikrowelle gelehnt eine Zigarette und wandte nach einem kurzen Blick auf Bennet sofort sein Gesicht ab.

Sie kennen dich hier alle. Sie wissen, für wen du arbeitest.

Von der Küche aus führte ein kleiner Gang zu den verschlossenen Hintertüren. Bennet ging bis zum Ende und erkannte am Schein des Türspalts, dass seine Kollegen anwesend waren.

Eldins Stimme drang sofort schrill und laut an seine Ohren.

»Das ist mir eigentlich ziemlich egal. Ich wollte wissen, ob der Film etwas taugt, wenn ich eine Frau dabei habe.«

Als sein Kollege Martin antwortete, war dessen Stimme sachlich und abwägend. »Der Film hat auf jeden Fall zu wenig weibliche Charaktere. Das könnte sie stören.«

»Die Story spielt doch auch im Mittelalter oder so. Wäre ein bisschen unrealistisch, wenn da zu viele Frauen in hohen Positionen auftreten.«

»Naja. Der Film ist sowieso nicht historisch akkurat. Also hätte es diese eine Änderung jetzt auch nicht mehr rausgerissen. Außerdem scheint der Film nie zu wissen, ob er jetzt eigentlich ein ernstes Drama oder eine Komödie sein will. Ich würde ihn nicht für ein Date empfehlen.«

»Was ist mit diesem neuen Science-Fiction-Film?«

Schweigend stieß Bennet die Tür auf und gesellte sich zu seinen Freunden. Sie diskutieren mal wieder über Filme.

Das taten sie die meiste Zeit, denn in ihrem eigenen Leben gab es nicht sehr viel, worüber man sinnieren konnte. Sie waren der Abschaum der Gesellschaft, noch niederer gestellt als gewöhnliche Diebe und Mörder. Sie waren Kesars Handlanger, seine Männer fürs Grobe, die Bauern in seinem Schachspiel … und Bennet war einer von ihnen.

Martin war rotbackig, hatte langes blondes Haar und trübe blaue Augen. Seine Eltern stammten beide aus dem Kosovo.

Eldin hingegen hatte gebräunte Haut, dunkles Haar und rabenschwarze Augen. Seine Eltern stammten aus Süddeutschland.

»Den wollte ich auch noch sehen. Er hat recht gute Kritiken bekommen.«

Offenbar waren Eldin und Martin derart in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht einmal aufsehen wollten, um Bennet zu begrüßen. Er zeigte ihnen den Mittelfinger und ließ sich niedergeschlagen auf einer der Kisten in dem schäbigen Vorratsraum nieder. Der Inhalt davon würde ausreichen, um sie alle drei für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis zu bringen.

»Also meine Meinung zu dieser Geschichte ist folgende«, begann Martin aufgeregt, und wie immer wenn er den Filmkritiker spielte, geriet er vollkommen aus dem Häuschen. Seine langen blonden Haare fielen ihm ins Gesicht, während er wild gestikulierend seine Erzählung zu untermalen versuchte. »Es ist nicht eine Geschichte, sondern tausend. Man hat das Gefühl, der Autor wollte um jeden Preis jede einzelne seiner Ideen in einen einzigen Film pressen. Das ist auch der Grund, weshalb der Film am Ende in völligen Gigantismus ausartet. Wie hätte er denn all diese Handlungsstränge und Ideen sonst zu einem glaubwürdigen Ende führen können? Er musste völlig über die Stränge schlagen und damit das Ganze noch irgendwie Sinn ergibt, weicht er immer wieder ins Abstrakte aus.«

»Aber es hat doch letztendlich funktioniert oder nicht?«, fragte Eldin mit wachsendem Interesse.

»Einigermaßen, aber auf Kosten der interessanteren Themen, der Charaktere und ihrer Entwicklung. Statt diese wichtigen Punkte zu vertiefen, schlägt er vollkommen über die Stränge.

Zuviel Übertreibungen und viel zu viele Neben-Plots. Manche hat er nicht einmal zu Ende geführt, blinde Motive also. Man könnte sagen, er treibt das Genre völlig auf die Spitze. Aber wir sind es ja vom Kino nicht mehr anders gewohnt.«

Zum ersten Mal erhob Bennet die Stimme und sowohl Martin als auch Eldin wandten ihm ihre Gesichter zu.

»Erzählst du uns nicht immer, dass sich die Filmlandschaft verändern würde, weil die Menschen kein Interesse mehr an sinnloser Action und immer wiederkehrenden Handlungsschablonen haben? Sagtest du nicht, die Filme würden wieder anspruchsvoller werden und sich um die Charaktere und die Dialoge drehen?«

»Gut gekontert«, entgegnete Eldin grinsend. Er war im Untergrund der Stadt als Don Juan bekannt. Mit seinem kurzen Bart und den gekonnt frisierten Haaren war er bei allen Frauen der Rotlichtszene das Gesprächsthema Nummer Eins. Seine dunklen Augen huschten zu Martin hinüber, gespannt, was er auf dieses Argument erwidern würde.

»Dieser Film jedenfalls nicht. Aber ich fand ihn trotzdem unterhaltsam. Manchmal will ich, wenn ich ins Kino gehe, auch einfach nur unterhalten werden. Ich will mir nicht jedes Mal über den Inhalt einer Geschichte den Kopf zerbrechen müssen.«

»Aha«, machte Ben wenig überzeugt und ließ sich gegen die Wand sinken.

»Du kannst dir ein paar Filme bei mir ansehen«, schlug Eldin dem missmutigen Martin vor. »Meine neue Heimkinoanlage ist fertig und Servius hat mir an die zehntausend Filme auf meine Festplatte gezogen.«

»Servius?! Der Hacker Servius?«, fragte Bennet geschockt und richtete sich kerzengerade auf. »Du hast dir Filme bei Servius dem Hacker geholt?«

Hat er den Verstand verloren? Weiß er nicht, dass jeder der bei ihm ein und ausgeht vom Geschäftsleiter überwacht wird?

»Er ist eigentlich ein ziemlich lässiger Kerl. Bei dem Verwaltungsauftrag vor ein paar Wochen hab ich ihn gefragt, ob er mir nicht ein wenig Musik oder etwas Ähnliches rüber ziehen kann.

Ich hab eigentlich nur Spaß gemacht. Aber er hat mir sofort eine 15 Terabyte Festplatte mit Filmen gefüllt. Da ist so ziemlich jeder berühmte Film drauf, der je produziert wurde. Einige sind noch nicht einmal erschienen. Keine Ahnung, wie er da rangekommen ist.«

Auch Martin wirkte leicht verunsichert. »Halt dich lieber fern von dem Menschen. Er ist nicht ganz richtig im Kopf.«

»Das kann ich ihm nicht verübeln. Er sitzt den ganzen Tag im Hauptgebäude fest. Ich glaube nicht, dass er im letzten Jahr ein einziges Mal die Sonne gesehen hat.«

»Es geht hierbei nicht um Servius«, entgegnete Ben eindringlich. »Von diesem Mann hängt die halbe Konjunktur des Unternehmens ab. Kesar war schon immer vorsichtig wie ein Erdmännchen wenn es um seinen Internet Fachmann ging.«

»Seinen Internetspinner meinst du?«, fragte Martin mit hochgezogenen Brauen.

»Spinner oder nicht. Ohne ihn würde der Laden nicht laufen.«

Von diesem Moment an wandten sie sich angenehmeren Gesprächsthemen zu. Bennet verspürte nicht die geringste Lust, nach Hause und ins Bett zu gehen. Es gibt ohnehin keinen sicheren Ort mehr für dich. Du musst stets abrufbereit sein.

So saßen sie noch viele Stunden beisammen, tranken und lachten. Den Aufgang der Sonne konnten sie in ihrem kleinen Hinterzimmer nicht bemerken. Stattdessen stattete ihnen der mürrische Koch um halb fünf Uhr morgens einen Besuch ab.

Eldin grüßte ihn lauthals, aber ihr Besucher richtete seine Aufmerksamkeit nur auf Bennet.

»Herr Kesar hat soeben eine Bestellung aufgegeben.«

Bennet hob kaum verwundert die Brauen. »Und was verlangt er dieses Mal?«

»Er verlangt nach dir.«




Zwei

Bennet war, so schnell ihn seine Beine tragen konnten, nach Hause gespurtet. Innerhalb von nur zehn Minuten hatte er sich geduscht, die Kleider gewechselt und seine Gesichtsbehaarung mit einem Rasierer entfernt.

Es ist soweit. Endlich ist es passiert. Das waren die einzigen Gedanken, zu denen er fähig war, als er mit nassen Haaren und pochendem Herzen im Türrahmen innehielt. Es konnte im Grunde nur zwei Gründe geben, weshalb der Chef ihn persönlich zu sich bestellt hatte: Entweder er hatte Bennet nach all den niederen Arbeiten, den Botengängen, den Diebstählen und den Einschüchterungen endlich für eine wichtigere Aufgabe ausgewählt … oder er wollte ihn umbringen.

Aber warum sollte er sich dann die Mühe machen, mich vorher einzuladen? Nach allem, was er wusste, war Herr Kesar ein durchaus höflicher, bescheidener und ausgesprochen angenehmer Zeitgenosse. So präsentierte er sich zumindest in der Öffentlichkeit. Im Geheimen leitete er jedoch, wie Bennet wusste, den größten Schwarzmarkt Europas. Er hatte den Leiter des millionenschweren Konzerns nur ein einziges Mal persönlich gesehen. Es war die grauenhafte Nacht vor über vier Jahren gewesen, in der sich sein gesamtes Leben verändert hatte. Du hattest keine Alternative. Die dritte Wahl hat dir das Leben gerettet.

Wenn du in dein altes Leben zurückgekehrt wärst, hätte Kesar davon erfahren und dich beseitigen lassen. Wahrscheinlich hätte er deine Ex und jeden anderen Menschen, der als Mitwissender in Frage käme, ebenfalls verschwinden lassen. Bennet schluckte. Es war der einzige Weg.

Obwohl Bennet Kesars Handlanger erpresst hatte, hatte sich der Firmenleiter äußerst höflich mit ihm unterhalten, ihm erklärt, dass er seine Entscheidung berücksichtigen würde und dass er schlaue Köpfe wie ihn in seinen mannigfaltigen Organisationen und Untergruppen schon irgendwo unterbringen könne.

Nach Bennets kurzem Krankenhausaufenthalt hatte er ihn dann zu Martin und Eldin geschickt und vier lange Jahre lang hatte Bennet für Kimon Kesars Unternehmen die Drecksarbeit erledigt. Er hatte in Mülltonnen nach versteckten Lieferungen gesucht, er hatte feindliche Handlanger ausspioniert und vor allem hatte er Menschen eingeschüchtert. Man konnte sagen, dass dies die Lieblingsbeschäftigung des Firmenleiters war. Er liebte es, seine Feinde und seine Untergebenen gleichermaßen in Angst und Schrecken zu versetzen. Dabei ging er keineswegs plump und brutal vor. Im Gegenteil! Seine Methoden waren stets raffiniert und genau auf die Person zugeschnitten, an denen er sie praktizierte, denn er kannte dank seinem Hacker alle Geheimnisse, sowohl seiner Mitarbeiter als auch seiner Kunden.

Die meisten Menschen machen sich größere Sorgen um ihren Ruf als um ihr Überleben.

So hatte ein Käufer einst damit gedroht, den Kauf einer Ware der Klasse A wieder rückgängig zu machen, weil er Angst um seinen Ruf als Politiker hatte. Am nächsten Morgen waren Bennet, Eldin und Martin abwechselnd an den Überwachungskameras seines Anwesens vorbei spaziert mit Plakaten, auf denen einige wüste und leider auch zutreffende Anschuldigungen standen. Der Käufer hatte augenblicklich wieder die Verhandlungen mit dem Kesar Unternehmen aufgenommen.

In anderen Fällen ging es leider weniger sauber zur Sache. Vor einem Jahr hatte sich einer von Kesars wichtigsten Mitarbeitern dazu entschlossen, zu einer konkurrierenden Firma zu wechseln. Daraufhin tauchten einige unvorteilhafte Bilder aus der beruflichen Vergangenheit seiner Frau im Internet auf. In einem Telefonat drohte der Mann daraufhin Kesar damit, die Polizei einzuschalten. An diesem Abend erschien ein Bericht über seine Frau in der Zeitung und sie selbst wurde von einem unbekannten Pöbel krankenhausreif geschlagen. Bennet selbst hatte nicht zugeschlagen, er hatte lediglich daneben gestanden und Wache gehalten. Letztendlich war der Mitarbeiter bei dem Kesar Konzern geblieben, allerdings war er nun vorgemerkt und Bennet wollte lieber nicht in seiner Haut stecken.

Und nun lasse ich mich mit dem Firmenleiter ein. Das kann ja heiter werden! Denk an deinen Bruder! Man greift nach den Sternen oder man versinkt im Morast.

Vor dem Spiegel hielt er inne und begutachtete sein Gesicht.

Selbst nach vier Jahren erschreckte ihn der Anblick noch. Sein Gesicht war immer noch ansehnlich bis auf eine Sache: eine gestrichelte Linie aus schmalen Narben überzog seine linke Gesichtshälfte und verlief über sein Auge bis hin zu seiner Stirn.

In der Nacht vor vier Jahren hatten sie es genäht. Für gewöhnlich setzte in einem solchen Fall eine Abstoßreaktion ein und das tote Auge musste durch ein Glasauge ersetzt werden. Doch Bennets Auge hatte die Verletzung irgendwie überstanden, wenn auch stark vernarbt. Obwohl das Auge fürchterlich zugerichtet war, wurde es nach wie vor durchblutet. Die Krankenkasse weigerte sich also, die Einsetzung eines Glasauges zu bezahlen und er selbst konnte momentan nicht dafür aufkommen.

Abwarten! Wenn meine Zeit hier zu Ende ist und ich genug Geld zur Seite geschafft habe, kaufe ich mir mein schönes Gesicht zurück. Bis dahin ist es ohnehin egal, wie ich aussehe.

Er blickte sich um und begutachtete seine Bücher, die meisten über Wirtschaftspolitik. Mit ihnen hatte er in den letzten Jahren freilich mehr Zeit verbracht als mit den Geräten im Fitnesstudio. Sein Verstand hatte ihn gerettet, nicht sein Körper.

Also mach dir keine Gedanken darüber, wie du aussiehst! Was wirklich zählt, ist, dass du dich nicht überlisten lässt.

Mit wild rasendem Herzen verließ er seine Wohnung, stieg in sein Auto und raste dem Sonnenaufgang entgegen. Die blendend hellen Strahlen erschienen ihm wie der Auftakt zu einem neuen Leben. Er machte sich auf den Weg zu dem gewaltigen Wolkenkratzer, dem Sitz des Kesar-Unternehmens und des gleichnamigen Konzerns.

Die Klimaanlage sprang leider nicht an. Er kam leicht schwitzend auf dem gewaltigen Platz vor dem Gebäude zum Stehen und manövrierte den Wagen in eine Parklücke.

Dann bewegte er sich im Eilschritt an dem Firmenlogo vorbei, das als Wasserspiel in den steinernen Boden eingearbeitet war.

Es war der stilisierte Buchstabe K, der aussah wie ein Dreizack.

Er kannte dieses Symbol nur zu gut. Es befand sich auf seinem Handy, seinem Rechner zu Hause und auf unzählbar vielen Festplatten, CDs und anderer Hardware. Alles hatte er im Kesar Konzern gekauft.

Dann mal rein. Er atmete noch ein letztes Mal tief durch, bis der kühle Wind den Schweiß auf seiner Stirn getrocknet hatte.

Dann trat er durch die automatischen Glastüren und fand sich in der Aula wieder.

Langsam beruhigte sich sein Herzschlag, aber in seinem Kopf herrschte nach wie vor größte Unordnung. Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen. Vielleicht hätte ich lieber auf schnellstem Weg die Stadt verlassen sollen. Er seufzte und wischte all seine Zweifel beiseite. Es wird gutgehen. Du wirst schon sehen.

Heute ist der Tag, auf den du so lange gewartet hast. Du bist zu schlau, um ein hirnloser Handlanger zu bleiben. Er weiß das.

Er hat dich sorgfältig beobachtet. Er weiß alles.

Er setzte einen Fuß vor den anderen und bewegte sich unaufhaltsam auf die Rezeption zu. Dort saß eine griesgrämig wirkende Frau und wie Bennet es gewohnt war, fiel ihr Blick als allererstes auf seine Narben. Er ballte die Hände in den Taschen, aber konnte sich beherrschen. »Ich bin wegen eines Bewerbungsgesprächs hier. Ich habe heute Morgen mit Herrn Kesar telefoniert.«

Die Frau nickte knapp und deutete auf den Aufzug. »Neununddreißigster Stock.«

Sie ist vielleicht dreißig, hat schwarzes Haar und braune Augen. Das an ihrem Finger könnte ein Ehering sein.

Er bedankte sich und schritt durch die menschenleere Aula.

Auch hier fand sich das Firmenlogo an sehr vielen Stellen wieder. Die Inneneinrichtung war in einem kunstvollen, fast futuristischen Stil gehalten. Die Möbel waren gewunden, schwarz und aus Kunststoff. Alle Wände bestanden aus schimmerndem Glas, auch wenn manches davon trübe und undurchsichtig war.

Der Aufzug stand mehr als drei Meter von der Wand entfernt wie ein kleiner, schimmernder Turm, der oben in die Decke der Aula hineinwuchs. An einer der Schienen war außerdem eine Feuerleiter befestigt. Unruhig hob er die Hand und betätigte den Knopf. Die Türen öffneten sich ohne ein einziges Geräusch von sich zu geben. Vielleicht war er auch zu aufgeregt, um es zu hören. Er hatte einen eigenartigen Druck auf den Ohren und sein Hals war seltsam ausgetrocknet.

Die beiden Türhälften fuhren aus den Wänden des Aufzugs, als wären sie dort zusammengefaltet gewesen, und verbargen die Empfangsdame und die Aula vor seinem Blick. Er war eingeschlossen in einen verschwommenen Kristall und konnte nur die schiefen Konturen seines eigenen Gesichtes darin erkennen.

Sein schwarzer Anzug war deutlich zu erkennen, ebenso wie sein dunkelblondes Haar. Der Rest war verschwommen, worüber er sich zugegebenermaßen freute.

Lautlos erhob sich der Aufzug und bewegte sich in seinen Schienen nach oben, als würde er schweben. Bennet war froh, dass ihm der Ausblick nur begrenzt gestattet war. Ihm kam sein Gefährt schrecklich instabil und zerbrechlich vor. Er war sich sicher, er würde ein Loch in die Wand reißen, wenn er sich dagegen lehnte.

Und dann lande ich als Matsch in der Aula. Lieber nicht.

Die Ziffer Neununddreißig leuchtete rot auf dem berührungsgesteuerten Schalter. Noch einmal ging Bennet einige Anreden durch, unschlüssig wie er auftreten sollte: selbstgefällig und furchtlos? Hey Chef! Schön, dass Sie mich endlich einmal zu Sich eingeladen haben. Er schüttelte den Kopf. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er so aufschneiderisch aufgetreten wäre. Doch diese Zeit war lange vorbei. Unterwürfig und furchtsam? Mein Herr Kesar. Ich fühle mich geehrt, dass ich etwas für Sie tun kann. Nein! Dann wird er dich für schwach halten. Er fuhr sich durch die Haare. Guten Morgen, alter Sack.

Hast du einen Job für mich? Er grinste einen Moment und riss sich zusammen.

Herr Kesar. Sie haben nach mir gerufen und hier bin ich. Bitte erteilen Sie mir Ihre Order. Bennet nickte. So wenig reden wie möglich. Das wird das Beste sein.

Die Zahl auf dem Schalter verblasste und einen Herzschlag später hatten sich die Türen erneut in die Wände zurückgezogen.

Bennet stand in einem leeren Gang mit … Ach du Schreck … Tatsächlich!

Der Fußboden war durchsichtig und aus Glas. Er befand sich direkt an der Spitze des Schachtes, den er von der Aula aus beobachtet hatte. Alle anderen Stockwerke hatten an dieser Stelle einen ummauerten Hohlraum, denn man konnte von diesem Punkt aus durch alle Stockwerke hindurch sehen bis in die Aula.

Einschüchterung, fiel es
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